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Hr ng gebracht worden. Der Sophist PHILOSTRAT, der Er- 
ver der Söhne des SEpTımıUs SEvERUS (1938— 211), erzählt von dem 
or HERMOGENES aus larsos, dessen Werke, wie bekannt, im 
päten Altertum und darüber hinaus die Rhetorik beherrschten, er sei 
_ ein Wunderkind gewesen. Schon mit 15 Jahren war er so berühmt, daß 
Kaiser Marc Aurel ihn sich selber anhörte und auszeichnete. Indessen, 
_ zum Ma, worden, verlor er sein Talent ohne irgendeine sichtbare 
: Er wurde unter Kindern ein Greis, unter Greisen ein 
ind“, das Ziel von Spott und Hohn, und starb schließlich hochbetagt 
„im Dunkel der Verachtung“. Nach Suipas wurde die Leiche seziert, 
und man fand bei ihm auch ein Zottenherz und sah darin nach alter 
Tradition die Ursache seiner großen Leistung. Was lag vor? Das 
 Zottenherz ist für den modernen Mediziner ein Herz, das eine fibri- 
nöse Herzbeutelentzündung überstanden hat, wie man sie nicht selten 
als Komplikation des akuten Gelenkrheumatismus beobachtet. In den 
meisten Fällen wird sie überstanden. So muß man annehmen, daß es 
sich sowohl bei ARISTOMENES, wie bei HERMOGENESs und bei dem Räuber 
BENIVIEnIs um einen Nebenbefund gehandelt hat. Die fädigen Fibrin- 
auflagerungen geben dem an sich glatten Herzen eine rauhe, wollig- 
haarige Außenfläche. 

Der Humanist Benıvieni erwähnt den Fall des Rhetors nicht. Aber 
der tapfere ARISTOMENES ist ihm wohlbekannt. Und nun kommt er in 
Konflikte: Derselbe Befund bei einem tapferen Helden und bei einem 
gemeinen Verbrecher? Die körperlich bedingte seelische Stärke kann 
sich also nach zwei Seiten zeigen: Est ergo non tantum scelesti ingenii 
signum, sed quandoque etiam verae fortitudinis. Der moderne Gut- 
achter wird dieses Urteil verstehen, ist es doch gar nicht so selten, daß 
die höchste Begabung und asoziales Verhalten schlimmster Art ın 
derselben Person vereinigt sind. 


trugen. Dem würtiembereischen eoniker ist der , 
wohlbekannt durch die en des Hofpredigers A 


in Grafen die an gehalten. 

Der Unglücksfall, „dergleichen man nmütt findt in in 
hat auch in Zürich einen tiefen Eindruck gemacht. Wirkte das Er- 
scheinen des Todes mitten in Lust und Mummerei, der Eingriff Gottes 
oder seines leidigen Widersachers in das Leben der Menschen gerade 
dann, wenn sie der Übernatur am fernsten zu stehen scheinen, zu allen 
Zeiten ganz besonders auf die Phantasie, so mußten die Zeitgenossen 
des Unglücksfalles in der Vermummung der adlıgen Ferren in eine 
„zottichte und zerlompte” Tracht, „wie man die Cacodaemones und 
schwarze Höllhund pflegt zu malen“ (Apinus) eine frevelhafte Her- 
ausforderung des Satans erblicken. 

Der Widerhall der Schreckenskunde in Zürich findet sich in Doku- 
menten, die teils der Korrespondenz des Antistes Heinrich Bullinger 


im Züricher Staatsarchiv angehören, teils in den sog. Wickianainder 


Zentralbibliothek in Zürich enthalten sind, jener Sammlung von 
„Neuen Zeitungen“, die der Chorherr Johann Jacob Wick ( 

1588) ın jahrzehntelangem Bemühen zusammengetragen. 

sich aus gedruckten Flugschriften, bebilderten 8 


von N efigkeilen, die eine dene 2 
fälle und Verbrechen“ verweisen wü 
Wicksche Sammlung von Flugblät 
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dem 16. Jahrhundert in der Stadtbibliothek Zürich= Neujahrsblatt 
der Stadtbibl. Zürich auf d. ]. 1895.) 

Nach Zürich kam die Kunde von dem Unglück durch die Freiin 
Anna Alexandria zu Rappoltstein im Elsaß (1503—1581), geborene 
Gräfin von Fürstenberg und Schwiegermutter des verunglückten 
Grafen Georg von Tübingen, teils durch Briefe an Bullinger, teils 
durch mündliche Auskunft an den kurz nach dem Ereignis in Rappolt- 
stein anwesenden Seckelmeister Heinrich Thomann (1520—1592) von 
Zärich. Mit Bullinger und mit Rudolf Gwather, der später dessen 
Nachfolger in der Leitung der Züricher Kirche werden sollte, stand 
Anna Alexandria seit etwa 1560, da sie und ihr Sohn Egenolf die 
Reformation an dem kleinen freiherrlichen Hofe eingeführt hatten, 
im Briefwechsel; ja Bullinger suchte sie — wiewohl vergeblich — von 
der lutherischen auf die reformierte Seite zu ziehen. (HEINRICH 
RocHoıLr: Anna Alexandria, Herrin zu Rappoltstein..., Halle a. S. 
1900, S. 43 ff.) Zwei Dokumente: den ersten Brief der Gräfin (unten, 
Nr. t) und den sensationell klingenden Bericht (Nr. 3) hat Leo Weisz 
veröffentlicht in der Schrift: „Die Bullinger Zeitungen; zur Halb- 
jahrhundertfeier des Vereins der schweizerischen Presse dargebracht 
vom Journalistischen Seminar der Universität Zürich...” 1933. Weisz 
zeigt in dieser Abhandlung, wie in der Studierstube des Zürcher 
Antistes Nachrichten aus halb Europa, von Gewährsmännern ver- 
schiedensten Standes geliefert, einliefen und von dem Empfänger und 
seinen Mitarbeitern abgeschrieben, zum Teil umredigiert und dann 
an Behörden, Freunde, Glaubensgenossen weitergesandt wurden. In 
der riesigen vorwiegend politischen Korrespondenz Bullingers — sie 
enthält nach der Schätzung von Weisz mehr als 12 000 Stück — ist die 
Relation (Nr.3) von dem Waldenburger Unglück in ihren aufregen- 
den Einzelheiten eine'einzigartige Erscheinung, und Weisz mußte, da 
er die Fassung in den Wickiana mit der Nennung des Seckelmeisters 
Thomann als des Übermittlers des Berichtes nicht kannte, in jener eine 
journalistische Leistung des Zürcher Antistes sehen, „die sicherlich 
von jedem modernen Reporter mit Respekt und Neid gelesen wird, 
kann doch ihre Detailerfindung und Darstellungskühnheit kaum über- 
troffen werden“. Dieses zweifelhaften Ruhmes eines Sensations- 
reporters muß nun Bullinger eben entkleidet werden. Ob Thomann für 
die ausschmückenden, unheimlich phantastischen Züge verantwortlich 
ist oder ob die Gräfin Anna Alexandria, die selbstverständlich den 
Aberglauben und Teufelswahn ihrer Zeit teilte, sie ihm anvertraut hat, 
das wissen wir nicht. Daß die Gräfin in ihrem ersten Brief an Bullinger 
(Nr. ı) dergleichen nicht erwähnt, spricht nicht unbedingt dagegen, 
daß auch diese „Ausschmückungen‘“ von ihr herstammen; vielleicht 


hat sie diese Einzelheiten erst nach Absendung ihres Briefes an Bul- 


| m 
linger aus dem Hohenlohischen erfahren, oder sie hat sich gescheut, 


‚sie in ıhr Schreiben an den Vorsteher der Zürcher. Kirche einzu- 


flechten, während sie ihr im Gespräch mit Thomann leichter von den 
Lippen flossen. Hätten wir nicht das ausdrückliche Zeugnis, daß 
Seckelmeister Thomann den Bericht an Bullinger vermittelt hat, so 
würden wir darauf schwören, daß er von Wick fabriziert wurde, so 
restlos paßt er zu der Geisteshaltung des Chorherrn, der je länger j Eee 
mehr in einem Labyrinth von Gespenstergeschichten, grausigen Un- 
glücksfällen und blutrünstigen Verbrechergeschichten sich verirrt hat. 
Wick hat aber seinen Beitrag durch das Bild geliefert, das er in seiner 
Sammlung dem Thomannschen Bericht voransetzte und auf dem 
weder der Teufel noch die unheimliche schwarze Katze fehlen. 


8. . 
Gräfin Anna Alexandria zu Rappoltstein an Antistes Heinrich 
Bullinger 


Diser leydiger fahl halte sich also, wie volgt. Erstlichen nach dem 
mein fründlicher hertzlieber son selig, sambt seiner gemachel, meiner 
freundlichen lieben dochter, verschinen 69 jars, freitags nach Micha 
elis, mit irem schwager, dem herrn von Rappoltstein, als er sein doch- 
ter dem graven von Eysenburckg heimgeführt, mitgezogen, ist er 
nachvolgents zu seinem vettern und schwagern graven Eberharten 
von Hohenloe etc. (welcher meiner Schwester sun gewesen und mins 
herrn dochter, so er bey der grävin von Bitsch erborn, zu ehelichem 
gemahel gehabt), sambt seiner gemahel gen Waldenburg, ins Land 
zu Francken gezogen und den winter aussen bey ime geblieben, (wie- 
wol er auss sonderer schickung Gottes inzwischen ein ritt hiere in ge- 
than, und er uff XIIII tag hiegebliben). Nachdem er nun wider hin- 
auss ins land Francken kommen, welches vor weynachten gewesen, 
hat graf Eberhart selig ein fassnacht angeschlagen, und äls dieselbig 
herzukommen, ist graf Albrecht von Hohenloe ete. (welcher graf 
Eberharts bruder sun), sambt seiner gemahel, desgleichen andere vom 
adel, auch dahin kommen, fasnacht mit einander gehalten, frölich und 
guter ding gewesen, wie denn leyder yetzund der welt brauch ist. Und. 
uff zinstag, den letzten fasnacht tag zu nacht, hat vermelter graf Al- 
brecht diese leydige mummery, welche mit werck (Werg) gemacht, 


_ angeben, in welche gleichwol mein lieber sohn seliger, nit be illigen 


wöllen, auch gantz ungern darin kommen. Aber solches von seinem 
schwageren, graf eberharten seligen, nit erlassen werden mögen. 
Nach dem nun zinstags zu nacht, ungevarlich zwischen IX und X 
uhren, solliche mumery mit dantzen und anderen fröligkeiten ange- 
fangen, hat mergedachter graf Eberhart t seliger dem frauwenzimmer _ 


i* _ 


_ von einem knaben durch ein 

en und darzu geleucht, angangen. Do solches 

dtlicher lieber sohn seliger gesehen, hat er ıme begehren 

‚und ist gleicher gestalt auch von ime angangen, nachvolgentz 

Ibrecht von meinem sohn, und also einer von dem andern, bis 

1] brunnen haben. Und hat solche brunst nit gar ein viertel 

de gewert; in der zeit sind sy verbrunnen, doch einer harter als 

Graf Eberharten hat man alle zehen finger abnehmen müs- 

heftig under dem angesicht verbrusnen. Mein sohn und 

‚raf Albrecht an den schenckeln bis zum arm, aber der VI, so einer 

von Vehlberg, und diese mtmery heftig widerraten, ist . ge- 

löscht worden. 

Ist also mein lieber sohn bis in die III und graf Eberhart in die 

_V wochen gelegen, bis sy gar von hinnen gefordert worden. Ist auch 

meinem lieben herrn und mir solcher unfall verborgen gebliben. Bis 

uff freytag vor Letare ein solcher uns allererst zu wissen gethan, aber 

gar nit angezeigt, dass es gevarlich umb ir leben stünd, bis uff sonntag 

Letare, an welchem tag mein lieber son selig morgens umb VIII uhr 

schon verscheiden gewesen, da kumbt eylents post, dass es mit ime 

umbgeschlagen. Gleich war ich in der selben stundt uff, vermeint ihn 

noch bey leben zu finden, und wie ich am montag gen Rattstatt (in der 

under marggrafschaft gelegen) kame, so kumpt mir am morgen zins- 

tags die leidige botschaft, daß er am sonntag in Gott verschieden. Myt 

was bekümmerten hertzen und gemüt ich wieder umbkehrt und zu 
mein alten bekümerten herrn kam, ist wol zu erachten. 


Staatsarchiv Zürich, E II 350, S. 223f. Original, Schreiberhand. 
Abgedruckt bei Leo Weisz: Die Bullinger Zeitungen, S. 61-63. 


Daß der Verunglückte nicht der leibliche Sohn der Gräfin Anna 
Alexandria war, wie Weisz annimmt, sondern ihr Schwiegersohn, 
geht aus der Erwähnung „seiner gemahel, meiner ... dochter“ hervor 
Der „herr von Rappoltstein“ ist der Gräfin Sohn Egenolt (1527 bis 
1585), der als Nachfolger seines Großvaters Wilhelm II. seit 1547 
regierte, während sein 1531 verstorbener Vater Ulrich nicht zur Re- 
gierung gelangt war. Egenolfs Tochter Maria heiratete 1569 den 
Grafen Heinrich von Isenburg-Ronneburg. Auffallend ist die Bezeich- 
nung „mein herr“ für den Grafen Konrad IV. von Tübingen. Aber 
die Identität steht fest durch die Bemerkung, daß seine Tochter 
(Agathe) aus seiner (ersten) Ehe mit der „grävin von Bitsch“,d.h.mit 
Johanna,von Zweibrücken und Bitsch die Gattin des Grafen Eberhard 
von Hohenlohe geworden sei. Agathe ist die Halbschwester Georgs II. 
von Tübingen, dessen Mutter, die Freiin Katharina von Waldburg, 
die zweite Gattin Konrads war. Der „alte bekümberte Herr“, zu dem 


nem Tode Beweseı sein, 


seine Gattin ee als Sn 


eänelich a — und auch L Schmid i in seiner Gechiel 
grafen von Tübingen, 1853 nichts wi 

Gemahlin Georgs III, und daß auch 

gischen Tafeln eine solche Tochteı 

heiratet mit Johann Herrn zu Heideck, ur 

1569, verheiratet mit Georg Truchseß er vol 
kennen. Als Gemahlin Georgs III. von Tübingen wird im. 
purgis von Erbach on diese muß gegen cs ; 


älteren Söhne Georgs; von der en sr nur ee P 

Georg. Wenn in einem weiteren Briefe der Anna Alexandria 

poltstein an Bullinger (Nr. 5) die Rede ist von den „vier jungen sün 
der verwitweten Gräfin von Tübingen (mit dem fünften geht sie 
schwanger), so sind das eben ihre Stiefsöhne. 


2. 


Der Pfarrer zu Waldenburg an die Gräfin Anna Alexandria zu 
Rappoltstein 


(Vorbemerkung der Gräfin: Nun volgt, wie mein freundtlicher 


Lieber Sohn gotseliger gedechtnuß, vermög des Pfahrers von Walden 


burg schreiben, sein leben vollendet.) 
So vil aber Euer Gnaden weylandt freundtlichen geliebten son 
meinen gned'gen Herren, graft Jürgen von Tübingen und herre 


sich dises ae fedieen todesfa 
fordert, seine Christliche Confessioi 


und under anderm sich vernemmen lassen, dieweil sein Gnaden nicht 
wissen können, was der liebe Gott über in beschlossen, ob er ime werde 
widerumb uffhelfen und zu recht bringen, oder aber auß disem Jamer- 
thal abfordern, so seye er bedacht, mit dem Hochwürd: gen Sacrament 
unseres Herrn Jhesu Christi sich versehen zu lassen. Hat sich darnach 
als einen armen sünder vor Gott bekhennt, der tröstlichen Absolution 
und Entbindung von sünden, auch des hochwürdigen Nachtmals 
Christi begeret, mit denen gotseligen christlichen Worten: Seine 
Gnaden habe sich dem lieben Gott gantzlichen bevohlen; der sole es 
mit Ime und seiner Schwachheit machen und schicken nach seinem 


göttlichen Willen und wolgefallen. Hat sich auch von hertzen ge- 


trösten des lieben herren Jhesu Christi, seines Allerheiligsten leidens. 
sterbens und Aufferstehung, damit der Herr Christus ime nach diesem 
gegenwertigen, ungewissen, elenden Leben ein ander Ewig und him- 
lisches Leben erworben habe, welches er durch Christum hoffe zu er- 
langen. Hat sich also, gleich als erkenne er und a(h)nete in, daß Ime 
etwaß vorstehe, zeitlich mit Gott versünt und so Christlich sich er- 
zeyget, daß Ich (als der Ich damals dises hochleidigen Außganges, so 
leider hernach erfolget, mich gar nicht versehen) ein sonderlich wol- 
gefallen an seiner Gnaden Christenlichen reden gehabt und nach ge- 
sprochener Absolution, erinnerung und trost seine Gnaden das hoch- 
würdig Nachtmal seinem begeren nach gereichet. Bin auch volgende 
Tage Etlich mal zu seiner Gnaden kommen und von Mancherlei 
sachen, sonderlich aber aus Gottes Wort, gesprech mit seinen Gnaden 
gehalten. 

Da aber nachmals freitag nach Oculi den III Martii ein neuwer un- 
versehener zufall kommen, welcher dan leider seiner Gnaden der- 
maßen und so hart angegriffen, durcherbeitet und geschwecht, daß er 
sich ein gute weil nicht verwüßt, bin ich abermal zu Ime erforderet 
worden, und nachdem seine Gnaden widerumb zu sich selbst kommen, 
Ine seiner zuvor gethanen Confession, bekantnuß und glaubens er- 
innert und mit Etlichen sprüchen auß heyliger geschrift getrostet, mit 
dem Anhang, seine Gnaden sollen nur das vertrauen von Christo nicht 
abwenden, so werde Christus in nimmermehr verlassen, sondern zum 
Ewigen leben erhalten. Dan wer an Christus glaubt, der kompt nicht 
in das gericht, das ist, in den Ewigen Todt und verdamus, sondern sey 
schon von Todt zum leben hindurchgetrungen. Da het sein Gnaden 
solchen trost angenomen, sich an seine hievor gethane Confession und 
bekantnus gehalten und bekennt, wo es der liebe Gott Ihn nicht anderst 
haben wölle, so wölle er gern von diser welt abscheiden, dan er glaub 
und wisse, daß Christus Ime ein besser leben habe erworben. Damals 


—_ j zebli sn 'T uhr nach mitternacht. 
bin ich bey seiner Gnaden gebliben bis umb I u -rnach! 
Volgenden sambstags ist er früw bei sich selbsten bliben, vernünfftig- 


lich und verstendiglich mit menigklich, so zu seiner Gnaden komen, 
geredet. . _ 
Aber den volgenden Sontag Letar früw schlecht es wider mit seiner 
Gnaden umb und überfielle in der leidige zufall und en 
so hart, daß er, da ich in der eil gefordert, zu seinen Gnaden kom, - . 
nichts verwüßte und gleich abkosete. Wir aber, so da N a2 
wir seine große schwachheit und äußerste gevahr des lebens _ 
fielen nider uff unser knie und baten, daß unßer Herrgott, da es Ihm 
nicht anderst gesche(he)n könte, Im wolte ein seliges an n 
leihen. Also gab er baldt nach unseren gebeten seinen geist an : = 
schied von hinen, den V Martii, den sontag Letar irüw um VI u i% 
vor mittag. Der güttig, Barmherzig und Ewig vatter wolle a 
Gnaden, sambt Allen auserwelten Gottes, ein fröliche Auferstehung 
verleyhen und geben. Amen. _ _ 
Nachsatz von anderer (der Gräfin?) Hand: Mein vetter und sun 
graff eberhart hat sein leben Dunerstags den 9 marcy hernach nn 
nünftig, christlich und wol geendt. Gott verleih im luter ein froliche 
ufferstehung. Amen. —_ . 
Unten von einer (Zürcher) Kanzleihand: Warhaffte histort d(er) 
graven, so im Franckenland an der Faßnacht in der mummerey ver- 
brunnen sind. 1570. 
Staatsarchiv Zürich, E II 350, S. 226 ft. 


2. 
Ein warhaffte und erschrockenliche histori, der glychen nie mer erhört, 


die sich in der Fastnacht dises LXX Jars uff Waldenburg in Franckenn 
sugetragen.— Wie bald kan Gott große fröuwd in groß leyd verkerenn 


Dieses 1570 iars in vergangner faßnacht sind die zwen graven von 
Hohenloe und Waldenburg mit irem adel und frowenzimmer kummen 
zu dem graven von Tübingen, fröud zu pflägen. Sind aber die zyt, die 
sy da gewesen, trurig gesin. Ettliche mal hat der graf von Tübingen m. 
schimpfs wys gesagt: Es wirt an der zyt sin, das ich dean nun 
sünen wyche etc. Der graf von Hohenloe hat gesagt: Es ist doch kein 
mut nienen by uns, wir wöllend etwas fröudenspyls machen und uns. 
in mumerey anlegen, in form und gestalt wilder mannen, dorumb m 
bringend uns werck und hartz, daß wir uns rüstind. Der von Tübingen 
hat grett: Es wirt gefarlich sin, des fhürws halb, und das es nacht ist. 
Die anderen aber sind fürgfaren. Der diensten einer ist kommen und 


den einen een ein werd entfallen, ist der j jung mit der ae 
elauffen ime zu zünden, und wie sich der herr geduckt dem würfel 

t die tortschen im zu nach gsin, daß das werck und er im fhüer 
figangen. Die anderen sind schnell hinzu geloffen und den brünnen- 


. den löschen wöllen, darvon sy och angangen. Daher ein geschrey und 


 gelöuf worden. Hat ihnen aber nieman hälfen mögen, für daß das 
hartz angangen. Sind also ellendicklich und erschrockenlich in an- 
_ gesicht irer wyberen mit großen schmerzen verbrunnen und umkum- 
men. Der von Tübingen ist am VIII tag hernach, nach erlittener 
‚großer not, in warem glouben ouch verscheiden. Dem von Hohenloe 
hat man sähen mögen sin hertz und innere glider, so übel ist er ver- 
brunnen. 

Sölliche erschrokenliche und unerhörte gschicht ist dem Meister 
Heynrichen Bullinger für gwüß und warhafft erzelt vom Herren 
Sekelmeyster Heynrichen Thomann, die er selbs mundelich gehört 
von der Frauwen Anna Alexandra, von der Gräfinen von Fürstenberg, 
die im die ganz Histori mit schmerzen und weynenden Augen erzelt 
hat. — O Deus quam imperscrutabilia sunt tua iuditia. 

Zentralbibliothek Zürich, Ms. F 19, fol 11 —ı2 (Wickiana). — 


Fast wörtlich gleich: Staatsarchiv Zürich, E II 350, S. 231, von der 
Hand Bullingers, mit der Aufschrift: „Unerhörte grewenliche ge- 
schicht, wie 3 graven in dem Elsaß, in der mumery, umkummen und 
verbrunnen sind. 1570. Der letzte, die Gräfin Anna Alexandria als Ur- 
heberin der Erzählung und Sekelmeister Heinrich Thoman als Ver- 
mittler der Nachricht erwähnende Satz ist ersetzt durch die von Bul- 
linger beigefügte Bemerkung: „Das ist ein erschrockenliche unerhörte 
geschicht. Gott behüt uns alle“. Ferner hat Bullinger die Worte: „Der 
von Tübingen ist....in warem glauben ouch verscheiden“, was er als 
Reformierter dem lutherischen Glauben gegenüber nicht konnte gelten 
lassen, geändert in die Worte: „... in gutem glouben ...“. Die irrige 
Lokalisierung des Ereignisses — im Elsaß — durch Bullinger wurde 
durch die Vermittlung des Berichtes über das elsässische Rappoltstein 
verursacht. Das Gerücht, daß drei Grafen umgekommen seien, be- 
wahrheitete sich nicht, indem Graf Albrecht von Hohenlohe gegen alle 
Erwartung trotz schwerer Brandwunden mit dem Leben davon kam. 


_ brunnen sind ın der & 


lıch Graff Jörg von a 


brunnen, _ der personen nun VI; gewäsen, a ie Iryu u 
> oo. or gar kum errettet worden, das doch züer 


bis sy nen und nidergfallen und sterben mu ss 
von Tübingen ist so hart verbrunnen, das man im nütt hat m 


erstendnuß von todten. Da ist so seer groß leyd by dem güten alten 
Grafen, sinem herr vatter und fraw mü'ter und sinem gemahel, die 
groß schwanger gad und vier junger sünli hatt, die noch ires vatters 
wol bedörffen hettind, dan die beyde Alten, so gar bkümbret sind, das 
man meynt, das sy nütt das groß Hertzleyd überwinden mögınd, dan 
sy sich äben nütt trösten wollend lassen. Dan es ist unß allen so ein 
groß herzleyd und vorab miner hertzlieben tochter, der sunsfrauwen, 
daß wir alle in sorgen gstanden, sy wurde um ir frucht, die sy under 


irem herzen treyt, kommen sin. Aber der allmechtig Gott hatt syfrölich 


und wol entbunden und uns alle mit einem jungen sun erfröwt. Gott 

geh gnad, das er ein fromer Christ werde. _ 
(Zusatz Wicks:) Nota: Die Alt frauw Mütter en von Tü ing: 

hatt mir (Wick) zü Baden im 1572 iar die Histori erzelt 

gangen, mit weynenden Augen; zeigt mir auch an, w 

schöner junger Herren hinder i im verlassen. — -B hüt 


Wicks. — Die herzliche iochter 


ist Agatha geb. Gräfin von Solms 


5 


Bericht über den nachgeborenen Sohn des verunglückten Grafen 
Georg von Tübingen 


Kom Als die jung Gräffin von Tübingen groß schwanger iren 
Graffen also hatt muessen brünnend sähen, hatt sy hernach Gott der 
Herr erfröwt, also das sy eines jungen suns genäsen, einen frölichen 
anblick irenn gäben. Das kind aber ist nach und nach an fuessen und 
händen so lam und schwach worden, das es weder stan nach gan 
mögen. Es hatt auch M(eister) Felix Wirtz, der wundartzet, burger 
Zürich, als er sozemal nach (noch) zü Straßburg seßhaft, dises kind 
artznen und heilen muessen, aber an im so gar nüt vermögen, das es 
also lam beliben. Als hernach ım 1580 jar Herr Wolfgang Haller ein 
badenfart zü Baden gehept und die alt Frauw mütter, Frauw Anna 
Alexandria Gräffin von Fürstenberg, disen jungen sun und Grafen by 
ir gehept, hatt er inn gsehen, das man in lupfen und tragen, auch wie 
einen anderen jungen kind zü ässen geben muessen. Dann er an sinen 
beinen und armen gar macht- und krafftlos diss zyt uß und uß ge- 
wäsen. Welches alles der jungen Gräffinen uß forcht und schrecken 
widerfaren, als sy iren herren und Graffen also ellendklich brünnend 
gesehen. 

Zentralbibliothek Zürich, Ms. F. 19, fol. 14 (Wickiana). Nicht von 
der Hand Wicks. — Der posthume Sohn, der den Vornamen des 
Vaters trug, ist 1587 durch den Tod von seinem angeborenen Leiden 
erlöst worden. (Kindler v. Knobloch: Oberbadisches Geschlechter- 
buch 1 255). 


ÜBER DAS GÖTTINGISCHE IN GÖTTINGEN 


Von Görz von SeLLe, Göttingen 


Sicherlich ist die Behauptung vom Einfluß Leibnizens auf die Grün- 
dung der Göttinger Universität kein historisches Faktum, genau so 
wenig, wie es geschichtlicher Wirklichkeit entspricht, daß Göttingen 
von seinen Anfängen an eine Pflanzstätte englischen Geistes gewesen 
sei. Aber beide Annahmen sind für die Georgia Augusta frucht- 
bringende Mythen geworden, beide Ideenkreise haben das eigentliche 


Leben dieser Hochschule immer wieder berührt, so stark, daßausden 


tatsächlichen Begegnungen im geschichtlichen Verlauf jene Thesen 
den Charakter geschichtlicher Evidenz allmählich erlangen konnten. 
Gewiß, man weiß, daß Gerlach Adolf von Münchhausen, einer der vor- 
bildlichsten Männer in der Geschichte der Universitätsverwaltung, in 
Halle studierte und unter Thomasius’ Führung dem Schatten des 
großen Leibniz begegnet sein mag. Es ist bekannt, daß Münchhausens 
engster Berater bei den Vorarbeiten zur Gründung der Göttinger Uni- 
versität J. D. Gruber war, der Nachfolger Leibnizens im Hannover- 
schen Bibliothekariat und in der Edition der Origines Guelficae. Das 
ist richtig. Man kennt auch Abraham Kaestners Rede auf Leibniz, 
den reizvollen „Versuch“ Hissmanns; Hugo knüpfte an den Großen 
an. Herbart und Lotze treffen sich im Geiste Leibnizens und Ewald 
steigert sich in das Wort, in Göttingen würde Leibniz seine beste 
Stiftung erkannt haben. Viel stärker hat man sich freilich in der Be- _ 
wunderung und Verehrung englischen Wesens gefallen. Am reinsten, 
allerdings erst späterer Sicht zugänglich in den Göttinger Studien- 
jahren des Freiherrn vom Stein, als er mit den Freunden Rehberg und 
Ernst Brandes die Grundlagen staatspolitischer Weisheit stark aus 
englischem Wesen erschloß, die sein undankbares Vaterland zu 
eignem Schaden weitgehend verraten sollte. Aber auch von Joh. David 
Michaelis und Lichtenberg bis zu George Beneke zieht sich ein breites 
Band der Begeisterung für englische Art in Göttingen, der man hier 
nun einmal nur zu gern sich erschloß. 

„Indes, das hat alles nichts mit der origo Göttingischen Geistes zu 
tun, es ist nicht das originale Göttingens. Und doch stößt das, was mit. 


Leibniz und englischer Art in Göttingen zusammenhängt, an das nn _ 


